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kulturexpreß und schwarzwurzeln.

Der Thüringer »KulturRiese« kommt mit dem Kulturverein Schwarzwurzel in diesem Jahr aus Steinach im 
Thüringer Wald. Die Preisverleihung fand im Rahmen von »Meine Kultur«, dem Festival der Soziokultur in 
Thüringen, in Jena statt

Was nun tatsächlich »Soziokultur« sei, darüber streiten 

sich seit Jahrzehnten Kulturaktivisten, Sozialpädago-

gen – und manchmal sogar Kulturpolitiker. Während 

in Westdeutschland vor allem die klassischen Sozio-

kulturellen Zentren, die in den 70er Jahren erkämpft 

worden sind, den Begriff für ihre Arbeit proklamieren, 

scheint man im Osten lockerer damit umzugehen. Eine 

vitale Szene mit Aktiven aus verschiedenen Kunstspar-

ten und Kulturbereichen, aber auch aus der kulturellen 

Bildung, tummelt sich hier im soziokulturellen Dach-

verband Thüringens, der Landesarbeitsgemeinschaft 

Soziokultur. Um diese Vielfalt zu zeigen und die Akti-

ven zusammenzubringen, wird von ihr einmal im Jahr 

»Meine Kultur – Festival der Soziokultur« organisiert. 

Jedes Jahr in einer anderen Stadt und mit einem ande-

ren Veranstaltungsformat. In diesem Jahr war Jena vom 

8. bis 10. September Austragungsort des Festivals. 

	 Dabei verwandelten in den drei Tagen über 30 Pro-

jekte und Veranstaltungen die Jenaer Innenstadt in ein 

öffentliches Erlebnis- und Experimentierfeld: Von der 

kulturpolitischen Diskussionsrunde zu kultureller Zwi-

schennutzung, über die Kurzfilmwanderung und der 

Tischtennistournee über Jenas öffentliche Platten bis 

hin zum Kunst- und Spielfest am Saalbahnhof. Öffentli-

cher Stadtraum wurde bei fast jeder Veranstaltung ge-

nutzt, inklusive elektronischer Musikbeschallung. 

	 Den Höhepunkt bildete sicherlich die große Ab-

schlußgala mit der Preisverleihung des KulturRiesen 

im Kassablanca. Die in Erfurt nicht unbekannten Show-

talente Janine Tritt und Hans-Yoachim Schnulze luden 

ein zu einer Bahnfahrt mit dem Kulturexpreß durch 

Thüringen. Nachdem die Blechbläser von Tuba Libre 

den Fahrgästen ordentlich einheizten, ging die Reise 

unter anderem über Kahla, Nordhausen, den Rennsteig, 

Schleiz, Gera und Erfurt – nach Jena. Zu erleben gab 

es Literatur, Zirkus, Performance, Theater, Tanz – und 

Steffen Mensching, der von den Schwierigkeiten des 

Anzugkaufs berichtete. 

	 Anschließend wurde der mit 1.111,11 Euro dotier-

te »Thüringer KulturRiese – Förderpreis der Soziokul-

tur 2011« an den Kulturverein Schwarzwurzel e. V. aus 

Steinach für ihre Projektreihe »schwarzwurzel« verlie-

hen. Das Projekt thematisiert Heimat, die Ver- und Ent-

wurzelung ihrer Menschen. In diesem Jahr wurde für 

zwei Wochen das »Volkstheater Schwarzwurzel« eröff-

net. Gemeinsam mit Einwohnern der Stadt inszenierte 

der Verein mit künstlerischer Unterstützung aus der 

gesamten Republik ein Stück über die Stadt. Die Probe-

bühne war der Marktplatz, die Aufführung führte durch 

ganz Steinach. Daneben gab es Filme, Ausstellungen, 

Lesungen zum Thema. Die Jury des KulturRiesen war 

sich in der Vergabe des Preises einig. Das Besondere 

der Arbeit sei, »aktuelle Diskurse und Formen der Kul-

turarbeit, die sich zumeist in Großstädten etablieren, 

in kleine Städte und ländliche Gebiete zu übertragen 

und mit lokalen Traditionen und Eigenheiten zu verbin-

den.« Mit der Preisverleihung endete zwar die Zugfahrt 

im Kulturexpreß. Aber auf Gleis 1 ging es mit Liloba, 

Peak Phine und Tabooze noch weiter durch die Nacht.

	 Mit der diesjährigen Ausgabe von »Meine Kultur« 

hat sich das Festival nun endgültig etabliert. Der Pu-

blikumszuspruch war enorm und die gebotenen Veran-

staltungen waren in jeder Hinsicht überzeugend. Die 

Frage, was nun Soziokultur sei, konnte jedoch auch an 

diesen drei stimmungsvollen Tagen nicht wirklich be-

antwortet werden. Aber das ist ja auch nicht schlimm.

» www.soziokultur-thueringen.de

» www.schwarzwurzel.net
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Erfurt  21- wir sind dabei!

�-�V�[�V�!���:�J�O�P�Y�T�O�L�Y�Y�L�U���\�U�[�L�Y���Z�P�J�O��
�+�P�L���R�H�[�O�V�S�P�Z�J�O�L���2�P�Y�J�O�L���L�Y�R�S�p�Y�[���Z�P�J�O���I�L�Y�L�P�[�����K�P�L���:�J�O�P�Y�T�O�L�Y�Y�Z�J�O�H�M�[���M�…�Y��
�K�L�U���4�H�\�L�Y�I�H�\���a�\���…�I�L�Y�U�L�O�T�L�U����

gemeinnütziger Verein zum kontrollierten Aggressionsabbau

Schlachthofstraße 33a, 990815 Erfurt

Nach Stuttgart 21 will jetzt auch Erfurt ein millionenschweres Projekt starten - die Bundes-
gartenschau. Damit aber nicht wie in Stuttgart bei Baubeginn die Emotionen hochkochen, 
soll hier die Bevölkerung von Anfang an mit ins Boot geholt werden. Da Ventil e. V. schon 
immer mit konstruktiven Vorschlägen der Stadt zur Verfügung stand, sind wir auch dieses 
Mal bei der Planung ein kompetenter basisdemokratischer Partner.

Eine Seilbahn vom Dom über Petersberg zur EGA - dieser Vorschlag stieß auch 
bei den Stadtoberen auf großes Interesse. Aber weitere Ideen sind gefragt. Wir 
zeigen auf, welche Baustellen im Zuge der Buga unbedingt erledigt werden 
müssen. Heute unser erster Vorschlag: 

Wiederaufbau der Stadtmauer mit Wach-
türmen inklusive Schließung des Flutgra-
bens um die Altstadt
Der Besuch unseres lieben Papstes hat es gezeigt: Eine Stadt lässt sich nicht 
so einfach abriegeln. Riesiger Personalaufwand und kilometerlange Absperran-
lagen sowie Millionen an Steuergeldern waren nötig, um die Einwohner vor dem 
Patriarchen aus dem Vatikan nebst Gefolge zu schützen. Um den Ruf Erfurts 
als heilige Stadt nachhaltig zu zementieren, fordern wir daher den Wiederauf-
bau der Stadtmauer. Durch einfaches Schließen der Stadttore könnten dann 
jederzeit religiöse Großveranstaltungen durchgeführt und abgesichert werden. 
Die  30 m hohen Wachtürme ersparen die kreisenden Hubschrauber. 
Die einmaligen Kosten für die baulichen Maßnahmen werden sich schon nach 
wenigen „Messen“ amortisiert haben. Im Rahmen der Bundesgartenschau 
bekommen die ausgesperrten Bewohner Erfurts als Ausgleich gärtnerisch 
�D�Q�V�S�U�X�F�K�V�Y�R�O�O�� �J�H�V�W�D�O�W�H�W�H�� �*�U�•�Q�Á�l�F�K�H�Q�� �D�P�� �:�D�V�V�H�U�J�U�D�E�H�Q�� �Y�R�U�� �G�H�U�� �6�W�D�G�W�P�D�X�H�U��
zugesprochen. Während die einen auf dem Domplatz für ihre Sünden um Ver-
gebung bitten, können die Heiden am Ufer des dann komplett geschlossenen 
Flutgrabens paddeln, Rad fahren oder ein nettes Picknik mit anschließendem 
unehelichen und sogar geschützen Geschlechtsverkehr genießen.  Und alles 
ohne, den meterdicken Mauern sei Dank, von dem dumpfen Gemurmel aus der 
Innenstadt gestört zu werden. 

�:�V���R�€�U�U�[�L�U���K�P�L��
�U�L�\�L�U���;�Y�P�R�V�[�Z��
�K�L�Y���,�\�Y�V�W�H�W�V�R�H�S��
�O�L�S�K�L�U���]�V�U���L�P�U�Z�[��
�H�\�Z�Z�L�O�L�U���:�L�P�S�I�H�O�U���P�T���7�Y�V�I�L�I�L�[�Y�P�L�I�����+�L�T�U�p�J�O�Z�[���Z�V�S�S���K�L�Y���7�H�W�Z�[���…�I�L�Y���K�P�L���U�L�\�L���:�[�H�K�[�T�H�\�L�Y��

�K�P�Y�L�R�[���]�V�U���V�I�L�U���L�P�U�N�L�Å�V�N�L�U���^�L�Y�K�L�U���R�€�U�U�L�U�����V�O�U�L���K�H�Z�Z���:�[�Y�H�•�L�U���N�L�Z�W�L�Y�Y�[��
�^�L�Y�K�L�U���T�…�Z�Z�L�U�����É�5�V�J�O���R�V�T�T�L�U���K�P�L���.�V�U�K�L�S�U���I�L�P���>�P�U�K���a�\���H�Y�N���P�U�Z���^�H�U�R�L�U���¸��
�T�L�P�U�[���>�H�U�R�L

�4�H�\�L�Y�H�I�U�H�O�T�L���Z�[�H�[�[���2�Y�L�\�a�H�I�U�H�O�T�L�����+�L�Y���V�I�L�Y�Z�[�L���/�P�Y�[�L���…�I�L�Y�W�Y�…�M�[��
�O�€�J�O�Z�[�W�L�Y�Z�€�U�S�P�J�O�����V�I���Z�L�P�U�L���:�J�O�p�M�J�O�L�U���O�P�U�[�L�Y���K�L�Y���4�H�\�L�Y���Z�P�J�O�L�Y���Z�P�U�K����
�4�P�[���K�L�T���A�L�[�[�L�S�[�L�Z�[�����K�L�U���L�Y���I�L�P���K�L�U���4�H�\�L�Y�M�H�J�O�S�L�\�[�L�U���P�U���1�L�Y�\�Z�H�S�L�T��
�O�L�P�T�S�P�J�O���I�L�V�I�H�J�O�[�L�[�L�����R�€�U�U�L�U���N�U�H�K�L�U�S�V�Z���H�\�J�O���R�S�L�P�U�Z�[�L���3�€�J�O�L�Y���\�U�K��
�9�P�[�a�L�U���P�U���K�L�Y���4�H�\�L�Y���H�\�M�N�L�a�L�P�N�[���^�L�Y�K�L�U����

�4�H�Z�R�V�[�[�J�O�L�U���M�…�Y���K�P�L���)�<�.�(���)�L�^�L�Y�I�\�U�N�����+�P�L�Z�L���=�H�Y�P�H�U�[�L���K�L�Y���,�Y�M�\�Y�[�L�Y��
�É�7�\�M�M�I�V�O�U�L�¸���Z�[�P�L�•���I�L�P���K�L�U���R�H�[�O�V�S�P�Z�J�O�L�U���>�…�Y�K�L�U�[�Y�p�N�L�Y�U���H�\�M���(�I�S�L�O��
�U�\�U�N�����,�Z���Z�L�P���K�L�T���^�L�P�•�L�U���7�H�W�Z�[�N�L�^�H�U�K���a�\���p�O�U�S�P�J�O�����O�P�L�•���L�Z���H�\�Z���2�P�Y��
�J�O�L�U�R�Y�L�P�Z�L�U�����+�L�Y�a�L�P�[���^�P�Y�K���H�U���L�P�U�L�Y���Z�J�O�^�H�Y�a�L�U���=�H�Y�P�H�U�[�L���T�P�[���5�V�W�W�L�U��
�\�U�K���1�V�O�H�U�U�P�Z�I�L�L�Y�N�L�Z�J�O�T�H�J�R���N�L�H�Y�I�L�P�[�L�[�����Z�H�N�[�L���K�H�Z���,�Y�M�\�Y�[�L�Y���<�U�[�L�Y��
�U�L�O�T�L�U�����^�L�S�J�O�L�Z���K�H�Z���Y�P�L�Z�P�N�L���7�\�M�M�I�V�O�U�L�U�N�L�^�H�U�K���W�Y�V�K�\�a�P�L�Y�L�U���^�P�S�S��

Wenn auch Sie außergewöhnliche Vorschläge haben, melden Sie sich bitte 
gleich bei:
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ene mene muh …

… und raus bist du. Ein bißchen erinnert die momentane Bürgerradio-Situation in Erfurt und Weimar an einen 
alten Kinderreim 

Von den bislang drei Bürgerradios Radio Lotte, Radio 

F.R.E.I. und Radio Funkwerk könnten zukünftig nur 

zwei Radios übrigbleiben. Momentan sieht es so aus, 

als würde der Offene Kanal Radio Funkwerk aus dieser 

Trias herausfliegen. Daß der Vorschlag der Thüringer 

Landesmedienanstalt TLM für ein neues Rahmenmo-

dell im Bürgerrundfunk bislang wenig öffentlichen 

Widerhall fand, hat verschiedene Gründe. Zum Einen 

erschienen bislang nur vereinzelt Artikel in den loka-

len Zeitungen darüber, zum Zweiten gibt es viele Men-

schen, die überhaupt nichts von der Existenz von Bür-

gerradios wissen, und zum Dritten würde sich aus Sicht 

der Hörer von Bürgerradios wenig ändern. Denn – seien 

wir ehrlich – wer bislang in Erfurt oder Weimar Bürger-

radio hört, unterscheidet nicht immer zwischen Radio 

F.R.E.I. und Radio Funkwerk oder Radio Lotte und Radio 

Funkwerk. Viele nehmen kaum wahr, daß sich mehre-

re Sender eine Frequenz teilen. Wer zuhört, will sich 

vor allem lokal zu informieren und nicht die Scorpions, 

Bee Gees oder Mike and the Mechanics hören. Sollten 

mit der im Herbst geplanten Novelle des Mediengeset-

zes die Tage von Radio Funkwerk gezählt sein, würden 

wahrscheinlich die beiden übrig bleibenden Bürgerra-

dios die Funkwerk-Sendezeiten übernehmen – es könn-

te dann sogar ein 24-Stunden-Vollprogramm entstehen. 

Offiziell ist dies alles noch nicht. In einer jüngsten 

Stellungnahme auf hEFt-Anfrage bleibt die TLM höchst 

allgemein und spricht von der »Konzentration der Me-

dienbildungsarbeit«, »Synergiepotentialen hinsichtlich 

der technischen Übertragung« und der »langfristigen 

finanziellen Sicherung«.

	 Unabhängig davon, wie die Causa Bürgerradio nun 

ausgeht: In der Wahrnehmung des Hörers bliebe also 

fast alles beim alten. Die von der TLM-Versammlung 

eingebrachten Vorschläge sind für die meisten daher 

sicherlich kein Aufreger – abgesehen von den direkt 

Betroffenen. Die Art, wie das Thema seitens der TLM 

bislang kommuniziert wird, stimmt da schon nach-

denklicher. Es ist die übliche Melange aus Floskeln, 

Abwarten und Window Dressing. In Wahrheit geht es 

wohl ums Geld. Die TLM als Betreiber von Radio Funk-

werk finanziert sich größtenteils aus einem Anteil der 

Rundfunkgebühr, die auf Thüringen entfällt. In der 

TLM-Stellungnahme heißt es wieder höchst allgemein: 

»… die Rundfunkgebühren sinken deutlich und stellen 

uns vor große Aufgaben.« Auf einer Radio-Funkwerk-

Nutzerversammlung Anfang des Jahres bestätigten 

die TLM-Verantwortlichen, daß in den nächsten Jahren 

aufgrund von Abwanderungen weniger Menschen GEZ-

Gebühren zahlen würden und man daher sparen müsse. 

	 Den Stein ins Rollen brachte eine Pressemitteilung 

nach einer TLM-Versammlung im Dezember 2010 mit fol-

gender Idee: »Danach soll es nur noch einen Sender pro 

Standort geben. Die Bürgersender der Landesmedien- 

anstalt in Erfurt und Gera sowie die Medienwerkstatt der 

TLM sollen unter dem Dach eines von der TLM getrage-

nen Thüringer Medienbildungszentrums weiterentwic-

kelt werden.« Das vorgeschlagene Medienbildungszen-

trum ist wohl so etwas wie die Goldene Ananas für die 

Verlierer dieser Zusammenlegungen. Es ist jedenfalls 

sehr unwahrscheinlich, daß dieses Bildungszentrum in 

den Räumlichkeiten von Radio Funkwerk in Erfurt oder 

des Offenen Fernsehkanals in Gera angesiedelt sein 

wird, geschweige denn, daß von dort aus Live-Sendun-

gen möglich sind. Die Frage bleibt, warum in den letzten 

Monaten nie die tatsächlichen Gründe offen angespro-

chen wurden. So aber gab es in den letzten Monaten ei-

nen seltsamen Schwebezustand, in der eher geräuschlos 

an einem Referentenentwurf für eine entsprechende No-

velle des Mediengesetzes in der Thüringer Staatskanzlei 

gearbeitet wird. Wie dieser Entwurf konkret aussieht, ist 

bis dato nur Eingeweihten bekannt. Sollte, könnte, woll-

te, so muß man für den Fortgang der Geschichte weiter 

zwischen den Zeilen lesen. Im Juli und August wurden 

erst einmal die Lizenzen für Radio F.R.E.I. und Radio Lot-

te von der TLM bis 2015 verlängert. 

	 Es ist auch deswegen bedauerlich, daß die Ver-

antwortlichen die Karten bislang nicht auf den Tisch 

gelegt haben, weil so keine faire Diskussion mit allem 

Pro und Contra entstehen kann. Denn es gibt schon ein 

paar grundsätzliche Fragen, die gestellt werden müß-

ten, zum Beispiel, ob das Modell eines Offenen Kanals 

– wie Radio Funkwerk nun einmal einer ist – als geschei-

tert betrachtet wird. Noch Ende der 90er Jahre wurde 

jeder Sendestart eines Offenen Kanals in Thüringen 

begeistert gefeiert, von dieser Aufbruchstimmung ist 

gegenwärtig nicht viel übrig geblieben. Natürlich muß 

auch selbstkritisch hinterfragt werden, ob genügend 

Menschen Radio machen oder eben doch lieber auf der 

anderen Seite sitzen wollen. Auch im 12. Jahr von Radio 



Funkwerk kommt es vor, daß Gäste ganz erstaunt sind, 

daß man tatsächlich einfach mal im Radio moderieren 

könne. Die Verantwortlichen von Radio Funkwerk ha-

ben in den letzten Jahren viel an Projekten realisiert, 

zahlreiche Workshops durchgeführt und mehrere 1000 

Nutzer zur Mitarbeit gewinnen können. Und doch gibt 

es mitunter Sendezeiten, die nicht belegt sind, in de-

nen dann mitunter mehrere Wiederholungen hinter-

einander laufen. Die Idee eines Offenen Kanals scheint 

auch nach mehr als einem Jahrzehnt in Thüringen noch 

nicht bekannt genug zu sein. 

	 Würde Radio Funkwerk aber tatsächlich abgeschal-

tet werden, wäre dies ein großer Verlust. Denn der Sen-

der ist das Musterbeispiel eines Offenen Kanals. Den 

Nutzern stehen zwei Sendestudios zur Verfügung, es 

gibt mehrere Produktionsstudios, Aufnahmegeräte, ei-

nen Konferenzraum und immer wieder Schulungen für 

die Nutzer. Dies alles aufzugeben, wäre fatal, denn die 

Botschaft wäre klar: Offene Kanäle sind eine schöne 

Idee, am Ende des Tages ist aber alles eine Frage der Fi-

nanzierbarkeit. Im besten Fall hieße es für Radio Funk-

werk aber getreu nach dem alten Kinderreim: Raus bist 

du noch lange nicht.

Reinhard Hucke macht seit vielen Jahren Sendungen für 

Radio Funkwerk und sieht daher auch Vieles durch die 

Funkwerk-Brille. Er legt jedoch großen Wert darauf, kein 

Radio-F.R.E.I.- oder Radio-Lotte-Gegner zu sein. Im Gegen-

teil, er hört Radio F.R.E.I. sehr gern und hat auch einige 

Freunde dort.
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warum schon wieder tauschen?

Eine kleine Reise in die Alternativrealität der esoterisch angehauchten Tauschringszene

Lesen Sie diesen Text aufmerksam, es steckt Quali-

tätszeit in ihm. Schließlich habe ich zehn Lebensjah-

re an der Uni rumgehangen, ganz zu schweigen von 

der Zeit in der Küche, wo ich zwar wenig über guten 

Geschmack, aber viel über schnelles Arbeiten und 

schlagfertiges Antworten gelernt habe. Sollte ich da 

nicht eine Gegenleistung fürs Schreiben verlangen? 

Vielleicht ist die Frage aber schon bald irrelevant, 

weil am 21.12.2012 die Welt untergeht. Oder weil am 

18.10.2011 alles Böse aus der Welt verschwindet. Viel-

leicht will aber auch nur die geheime Weltregierung, 

daß wir so denken … Schwierige Fragen tun sich auf, 

dabei hatte alles so einfach angefangen. 

	 Am Anfang stand ein kopierter Zettel mit Wer-

bung für einen Tauschring: »Minuto-Zeitgutscheine – 

ein Zahlungsmittel mit Herz«. Tauschringe sind kleine 

Zirkel von Menschen, die – wie der Name schon sagt 

– untereinander Werte tauschen. Nun ist gerade das der 

Dreh- und Angelpunkt am Kapitalismus. Das Besonde-

re am Tauschen im Tauschring ist, daß als Tauschmit-

tel nicht der Euro zirkuliert, sondern eine selbst geba-

stelte Währung. Konkret: Im Tauschring drückt man 

dem Babysitter statt zehn Euro einen Zeitgutschein in 

die Hand. Dafür kann sie sich entweder ein schickes 

Blumengesteck oder eine 15minütige Bioenergie-Sit-

zung ertauschen – je nachdem, was gerade im Angebot 

ist. Sonderlich lange gut geht das in der Regel nicht. 

Nach wenigen Monaten haben alle Teilnehmer_innen 

Blumengestecke und sind bioenergetisch ausgepen-

delt, so daß auch die gutwilligsten Babysitter lieber 

wieder Geld nehmen. Aber die Kleinteiligkeit ist ge-

wollt: Überschaubar soll es sein, und nicht so groß 

und unübersichtlich wie die Weltwirtschaft. 

	 Fragt man nach einer Begründung für den Tausch-

handel, kommt früher oder später Silvio Gesell ins Spiel. 

Gesell (1862–1930) war Kaufmann, der nach der Pleite 

seines Geschäfts als Autor arbeitete. Im Zentrum sei-

ner Broschüren, Texte und Bücher stand die Zinskritik. 

Daß angelegtes Geld auch damals schon mit der Zeit 

mehr wurde, Äpfel und Kartoffeln aber verfaulten, ge-

fiel ihm gar nicht. Um diesem Mißverhältnis Abhilfe zu 

schaffen, entwarf Gesell eine »natürliche Wirtschafts-

ordnung«, in der Geld mit der Zeit Wert verlieren sollte. 

Damit wollte er den Umlauf sichern, vulgo die Geldbe-

sitzer_innen in den Laden zwingen. Weil sich Gesell mit 

Arbeit und Produktion kaum beschäftigte, kam er dem 

einfachen Zusammenhang, daß produktiv angelegtes 

Geld durch die Wertsteigerung der Investition Zinsen 

abwirft, nicht auf die Spur. Stattdessen blieb er sein 

Leben lang dabei, den Kapitalismus als »Geldsystem« 

zu kritisieren und Zinsen als »müheloses Einkommen« 

zu verteufeln. Das gefiel vor allem der völkischen Be-

wegung: Der Nationalrevoutionär Ernst Niekisch holte 

Gesell in die Regierung der Münchner Räterepublik und 

die Strasser-Brüder vom sozialrevolutionären Flügel 

der NSDAP trafen sich in den 1920er Jahren mit dem 

Zinskritiker, um über die angemessene nationalsozia-

listische Wirtschaftspolitik zu debattieren. Auch wenn 

Gesell kein glühender Antisemit war, geschah die Zu-

sammenarbeit nicht zufällig: Die NS-Größen und Gesell 

waren sich einig darin, daß den Juden eine besondere 

Verantwortung für Geldgeschäfte zuzuweisen sei und 

daß eben dies – das Geld und der Zins – das Grundübel 

am Kapitalismus seien. 

	 Soweit der theoretische Hintergrund, mit dem die 

letzten Tauschringe in Thüringen hausieren gegan-

gen sind. Aber auf dem kopierten Zettel stand nichts 

von alledem. Der »Minuto-Zeitgutschein« präsentier-

te sich ganz unkompliziert als regionale Alternative 

zum – soviel Reminiszenz an Gesell mußte sein – Geld-

system. Überzeugen sollte mich ein Werbevideo, daß 

ganz überraschend nicht mit Diagrammen über Zins-

entwicklung anfing. Dafür kam die argumentative Mu-

nition für den Minuto aus dem Arsenal, mit dem sonst 

Lamafelldecken und Kaffeemaschinen verkauft wer-

den: Hauptargument war die Annekdote. Daß ein Skep-

tiker davon überzeugt wurde, einen Zeitgutschein 

statt Euros anzunehmen, nimmt in der Präsentation 

geschlagene 20 Minuten ein. Dafür könnte man sich 

schon ein Bier ertauschen, wenn Kneipen mitmachen 

würden. Die Idee einer Phantasiewährung ist indes 

nicht am Tresen in alkoholgeschwängerter Stimmung 

entstanden. Glaubt man der Werbebotschaft, handelt 

es sich vielmehr um ein komplexes und unterdrücktes 

Geheimwissen: »Was ganz besonderes«, »ein Thema, 

das politisch nicht erwünscht ist«. Selbst für den Er-

finder der genialen Geldidee gilt: »Ich habe auch Jahre 

gebraucht, bis ich’s verstanden habe.« Denn banal wie 

es ist, ist es doch wahnsinnig bedeutsam, denn was 

soll denn werden, wenn der Euro crashen geht? Otto 

Normalverbraucherin wird dumm dastehen, aber der 

schlaue Fuchs mit dem Minuto wird auch dann noch 



jede Menge Blumengestecke und Energieberatungen 

kaufen können. Weiter darf natürlich der Verweis auf 

Autoritäten nicht fehlen. Der schon erwähnte Skep-

tiker ist natürlich kein dahergelaufener Allerwelts-

mensch, sondern eine Nobelexistenz: ein weiser, alter 

Notar. Und auch den Segen von Silvio Gesell und der 

Tauschring-Theoretikerin Margit Kennedy hat der Mi-

nuto. Überhaupt ist das Fantasiegeld nichts für den 

Hartz-IV-Pöbel – der, wie es ressentimentgeladen heißt, 

heute nur noch weiß, wie man Anträge ausfüllt und die 

Hand aufhält –, sondern »für schöpferische, selbstver-

antwortliche Menschen«. Entsprechend rät das Video 

strikt davon ab, mit weniger erleuchteten Gestalten 

und Kritiker_innen über das Konzept zu diskutieren. 

Denn ganz wichtig zwischen Tauschring und Aroma-

therapie ist das positive Denken. In der ganzheitlichen 

Szene reagiert man allergisch auf Zersetzung und Kri-

tik. Wer herumnörgelt, statt eigenen konstruktiven 

Visionen nachzugehen, macht sich verdächtig. So rea-

giert der Minuto-Erfinder Konstantin Kirsch auf eine 

kritische E-Mail mit der Vermutung, der Kritiker würde 

womöglich dafür bezahlt, sein Ersatzgeld schlecht zu 

reden. Mein erster Gedanke dazu war: »Schön wär’s« 

– finanzielle Zuwendungen kann man also gerne ans 

hEFt senden, Stichwort »Minuto«. 

	 Was man am Ende fast immer findet, wenn man 

sich mit Tauschringen auseinandersetzt, ist eine 

Verbindung nach Rechts. Beim Minuto läuft der Link 

über den Blog des Minuto-Erfinders Konstantin Kirsch. 

Dort findet man mehrere Verweise auf die sogenann-

te Truther-Bewegung, die aus rechtskonservativen bis 

neofaschistischen1 Verschwörungstheoretiker_innen 

besteht, die behaupten, das World Trade Center sei 

– von dem auch immer, auf jeden Fall nicht von Al-

Qaida – gezielt gesprengt worden. Weiter wissen die 

Wahrheitsbewegten, daß Impfen nicht etwa eine vor-

beugende Maßnahme gegen Infektionen, sondern die 

Ursache zahlreicher Krankeiten ist – und natürlich 

steckt eine Verschwörung der Pharmaindustrie dahin-

ter. Noch eine Wahrheit gefällig? Das Verbot der um-

weltfreundlichen und stromsparenden Glühbirnen ist 

laut Kirschs Blog ein Plan von »ein paar geisteskran-

ken ›Spezialisten‹ die mit Hypnose, Tricks und Gewalt 

versuchen, die Menschheit hinter’s Licht zu führen«. 

Alles klar, bzw. erleuchtet?

	 Bei so viel Unfug darf der Verweis auf den Maya-

kalender nicht fehlen: Wie man an der Schnittstelle 

von Esoterik und Verschwörungsszene weiß, wird der 

Maya-Kalender im Jahr 2012 enden, was den Weltun-

tergang nach sich ziehen wird. Kirsch grenzt sich ge-

gen diese Behauptung ab, um eine nicht weniger aben-

teuerliche Prophezeiung in die Welt zu setzen: 

	 »Diese (die Maya-Kalender) enden nicht, wie von 

einigen angenommen, Ende 2012, sondern am 28. Ok-

tober 2011. […] Innerhalb des galaktischen Zyklus 

beginnt am 8. November 2009 die 360 Tage dauern-

de ›Nacht‹ nach dem 6. ›Tag‹. Gibt man den Aussagen 

des Maya-Kalenders Glauben, dann erscheint folgende 

Interpretation möglich: Das bankrotte internationale 

Geldsystem hält evtl. noch bis Anfang November 2009. 

Danach kann das alte (unethische) System sich ver-

mutlich nicht mehr aufrecht halten«2

	 Warum sollen wir also Phantasiegeld statt Euro 

tauschen? Weil der Biene-Maja-Kalender das aktuelle 

Geldsystem zusammenbrechen läßt. Da bleibe ich lie-

ber bei gegenseitiger Hilfe, statt den kapitalistischen 

Verrechnungsunsinn noch einmal im Kleinen nachzu-

bauen. Dabei kann jede_r mitmachen: Verschenken 

Sie Dinge, die Sie nicht mehr brauchen. Geben Sie dem 

Punk vor der Kaufhalle einen Euro, er wird sich freuen. 

Lesen Sie das kostenlose hEFt. Passen Sie ohne Gegen-

leistung auf die Nachbarskinder auf. Stellen Sie alte 

Möbel mit einem Schild »Bitte mitnehmen!« auf die 

Straße. Holen Sie sich Dinge, die Sie gebrauchen kön-

nen, aus dem Umsonstladen im veto in der Weißfrau-

engasse. Und kommen Sie bloß nicht auf die Idee, sie 

müßten im Austausch etwas da lassen.

1)	 Ein zentrales Buch der »Wahrheitsbewegung« stammt z.B. von dem 
Holocaustleugner Eric Hufschmidt. Der vor allem in Deutschland 
bekannte Journalist Matthias Brökers verbreitet antisemitische Ver-
schwörungstheorien zum 11.9.2001 und diskutierte diese u. a. mit 
dem Neonazi Horst Mahler. Ein umfassender Wegweiser durch die 
zahllosen haltlosen Theorien zu 9/11 findet sich hier: http://sites.
google.com/site/911guide/home

2)	 http://www.konstantin-kirsch.de/2009/06/mayakalender-endet-
nicht-2012.html, abgerufen am 11.7.2011



In meinen Fotografien geht es um strukturelle gesellschaftliche Zwänge, das Älterwerden und die Verarbeitung der 

eigenen Kindheit anhand von Erzählungen und Bildern von anderen, die rückwirkend ein Bild meines Erwachsens in 

meinem Kopf ergeben sollen. Im Prinzip versuche ich dadurch, Schlüsse zu ziehen, wie es Bilder aus meiner Kindheit, 

welche ich nicht selbst angefertigt habe, schaffen, mich so sehr in die Vergangenheit zurückziehen, aber dennoch 



fixiert und abgeschlossen sind. Manche Bilder sind dabei stark dokumenatrisch, verschwommen, andere aber sehr 

fixiert, geplant und starr, nahezu leb- und zeitlos. Die hier publizierte Reihe trägt den Namen »Vom Schweigen« und 

versucht, den Moment des geplanten Verschwindens zu fixieren. Sie ist Teil der Ausstellung »HOME – Die Vergangen-

heit ist birnenförmig«, welche ab 21. Oktober im Ladebalken zu sehen ist. (Paul-Ruben Mundthal)



HOME (von David-Filippo Kistner) // Vergangenheit ist gefühltes Nichts, aber gedachtes Alles. Die Auseinanderset-

zung damit ein Pendeln auf den Bahnstrecken fremder Konstruktion. Ein rostiger Geschmack auf den Fotos der 

Anderen, Schlaglöcher ins Erstaunen, Pfützen der eigenen Generation und der Durst nach Dreck und Frieden. Gott 

sieht die Birne, wir nur das Licht durch die Linse der Gegenwart. Jeder für sich und doch im Wechsel, ist das Fremde 

im eigenen Bewußtsein die Präsenz der Vergangenheit. Der Urknall der eigenen Existenz, selbst erlebt und doch 

gespiegelt durch die Zeugnisse Anderer. Informationsdichte krümmt den Erinnerungsraum, wird zum Baustein der 

eigenen Vergangenheit und bleibt doch nur Fensterglas, vor dem Fragmenthaftes aufblitzt.



Diesem Phänomen begegnet Paul-Ruben Mundthal in seiner Ausstellung »HOME – Die Vergangenheit ist birnenför-

mig« mit dem Versuch, die eigene Vergangenheit fotografisch aufzufassen, um in rekursiver Form der Begrifflich-

keit der Heimat Substanz zu verleihen. Die Bilderreihe »is this home« führt exemplarisch vorbei an den Struktur- 

zwängen der eigenen Vergangenheitskonstruktion. Die Bemühung, das Vergangene wie Heimatliche als unumstöß-

lich Gewesenes aufzufassen, kollidiert immer wieder mit der eigenen Beobachtung, das vermeintlich Gewisse stets 

neu zu interpretieren.
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swingkids l a’ ad.

Von Kristin Vardi

Im Jahr 1997 schrie mir Jitzchak zu: »Ich kann riechen, 

wenn der Frühling kommt.« Ich schrie zurück: »Ich 

kann den Winter riechen!« Mein Vater rief zu Jitzchaks 

Vater: »Na, das paßt doch schon mal ganz gut!« Unsere 

Eltern waren nun Nachbarn und Jitzchak mein Freund, 

ich war zwölf.

	 In einem System ohne Sinn gibt es keine Unschuld 

mehr. Entweder ich sage, es gibt nur eine Seite – und 

das sind alle –, oder ich bekenne, es gibt sehr viele. 

Zwei Seiten der Welt, das gibt es nicht. In einer Gegend, 

in der jeder Platz gleich viel Wert ist, trifft man die 

Entscheidung, wo man stehen bleibt. Zachor! Erinnere 

dich! Die Natur ist Kunst. Ohne Gott.

	 Jitzchak sagt: »Ich muß irgendwo hin.« Ich weiß, 

er wird es nur dieses eine Mal sagen und nie wieder, 

trotzdem reagiere ich nicht. Seit wir uns kennen, haben 

wir die Gewohnheit, uns auf belebten Plätzen und Stra-

ßen herumzutreiben, um alle vorbeidrängenden Leute 

anzusehen und denjenigen zu finden, der so aussieht, 

wie wir uns einander in einem anderen Alter vorstellen. 

»So siehst du mit siebenunddreißig aus!« Wir finden das 

immer sehr witzig und werden nie müde, es zu spielen. 

Wir sind 24 Jahre alt. Jitzchak ist mein bester Freund.

	 Wenn er anruft, sagt er nie »Hallo«, er fragt im-

mer meinen Namen. Er hat kleine, weiße Zähne, sie 

stehen sehr diszipliniert nebeneinander. Er spricht la-

konisch, stolz, leise. In seiner Wohnung stehen kaum 

Möbel. Er sagt dazu gern: »Man muß seinen materiellen 

Schwanz abschneiden, er torpediert jede Flucht.« Wir 

kaufen Croissants und essen sie am Strand. Wir spü-

ren, wie wir die Touristen stören. Wir gehen weiter. Auf 

der Strandpromenade spielt eine mittelmäßige Hippie-

Band. Wenn diese Promenaden-Bands beginnen, über 

Hand zu nehmen, bedeutet das, der letzte Anschlag 

liegt schon eine Weile zurück. Ein Jahr, eineinhalb. Das 

ist immer das Gleiche. Wir brauchen hier alle unsere 

Ruhe, aber Stille wollen wir nicht. Laufen macht mich 

nervös. Es ist mir zu langsam. Jitzchak und ich gehen 

nicht gern an diesen Strand. Ich sehe mich um. Viele 

Menschen sind einfach nur sinnlos, denke ich. Über-

all bunte Urlauber. Touristinnen aus Deutschland oder 

England, die sich von gewöhnlichen Trotteln aufgabeln 

lassen. Wir fragen sie nach Zigaretten. Sie behandeln 

uns mit bescheuerter Freundlichkeit. Ja. Ja. Wir Armen. 

Wir mit unserem schrecklichen Schicksal …

	 In der Nacht stehe ich auf. Im Traum ist mein Mund 

mit Stroh ausgestopft gewesen. Ich erwache panisch 

und durstig, ich stolpere zur Küche. Ich trinke Wasser 

aus dem Hahn, neben der Spüle mache ich eine fette 

Schabe aus. Jetzt war also Sommer. Jetzt würden sie 

wieder über die Straßen hasten, unten den Cafétischen 

lungern. Ich bewege mich langsam, ich will nicht, daß 

sie wegrennt. Es ist mir lieber, zu sehen, wo sie sitzt. 

Dann lege ich mich wieder neben Jitzchak. Es sind Fei-

ertage, Pesach, wir haben viel Zeit. Wir schlafen nachts 

auf dem Balkon. Es beginnt schon, hell zu werden, aus 

Jaffa höre ich einen Muezzin rufen. Ich denke nach. 

Vielleicht werden wir heute wieder baden gehen oder 

mit dem Auto und unseren Freunden aus Tel Aviv raus 

fahren, in den Norden, und am Abend am Jordan feiern.

Wir fahren nach Norden. Wir glauben an gar nichts, 

aber unsere Tradition nehmen wir ernst. Wir machen 

Kerzen an. Wir sprechen das Gebet, singen verlegen. 

Michal lamentiert. Seit einer Woche ist sie aus Indien 

zurück. Sie erzählt von einem Traum. Sie hat geträumt, 

sie sei nach Hause gekommen und es gäbe unser Land 

nicht mehr. Wir sind alle in Indien gewesen. Oder in 

Südamerika. Irgendwie haben wir alle das gleiche ge-

sehen und erlebt. Darüber reden wir eigentlich nicht. 

Michal weint. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich gebe 

ihr etwas Kuchen und streiche ihr über den Kopf, ich 

sehe sie nicht an dabei. Sie strengt mich an. Nähe her-

stellen durch Bekenntnisse.

	 Wir sind jetzt vierundzwanzig. Wir sind beim 

Militär gewesen, haben unsere Reisen unternommen. 

Jetzt müssen wir uns irgendwie entscheiden, für ir-

gendetwas. Wir kiffen viel und treffen uns oft. Wir 

wollen nicht allein sein, reden wollen wir auch nicht. 

Arme Ritter (mundartlich auch Rostige Ritter, Fotzelschnitten, Semmelschnitten, Kartäuserklöße, Weckschnitten, 

Gebackener Weck, Bavesen, Pofesen, Blinder Fisch) sind eine einfache Speise aus altbackenen Brötchen oder Weiß-

brotscheiben. // Zubereitung: Zur Zubereitung werden die halbierten Brötchen (man kann sie auch entrinden) oder 
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Wir gehen klettern, wir nehmen den Gaskocher mit 

und kochen Kaffee am See oder im Wald. Manchmal 

gelingt es uns, einen lustigen Nachmittag zu verle-

ben. Wir sind vorsichtig miteinander. Ich erzähle von 

einem Typen, der am Strand seinen Hund verhauen 

hat. Ayal sagt: »Na und. Der schlägt seinen Hund, du 

frißt Tiere.« Ayal hat Angst, er probiert viel. Zurzeit ißt 

er kein Fleisch. Aus Diskussionen hält er sich heraus. 

Wenn sie ihm zu lang werden, schreit er uns an. Was 

er erlebt hat, haben wir in den Nachrichten gesehen. 

Wenn er spricht, tut er das extrem langsam. Er ist an-

strengend. Er ist unser Freund. 

	 Mein Vater ist nach Berlin gezogen, als ich 14 war. 

Mutter warf ihm das vor. Warum ausgerechnet dahin!? 

Er erwiderte: »Mir gefällt, wie sie wohnen. Sie richten 

sich aufs bleiben ein.« Ich habe ihn besucht. Berlin. Alle 

wollen hier nach Berlin. Die Stadt ist schäbig und erha-

ben. Stolz. Berlin ist unschuldig. Ihr werfen wir nichts 

vor. Die Freunde meines Vaters waren reizbar, sie wa-

ren schlau. Sie machten sich gegenseitig traurig, glaube 

ich. Ich beobachtete Vater von der Küche aus. Er ging 

andauernd auf den Balkon und kaute dort unendlich 

langsam Brot, trockenes Brot, ohne Aufstrich. Er riß 

sich kleine Stückchen ab, kaute und starrte. Er geht ver-

loren, dachte ich. Ich fragte ihn, ob er Mutter vermisse. 

Er zeigte sich verwundert. Nein, die ja nun gerade nicht. 

Das war vor vier Jahren. Seitdem war ich nicht mehr 

da. Deutsche Winter sind eine Zeitverschwendung. Eine 

Stadt in der Kälte, das ist doch kein Lebensraum. Es 

regnet, man wird naß, erniedrigt, jeden Tag.

	 Vater besucht uns nicht. Wir fahren zurück. Nach 

Tel Aviv. Wir hören laut Musik. Fahren, ohne zu sehen. 

Landschaft, Farbe. Farbe allein. Es wird Nacht. Später 

in meiner Wohnung esse ich Schokolade, lehne mei-

nen Kopf gegen die Fensterscheibe, schaue auf die 

Straße, auf die Autos, die gleichmäßig vorüberfahren 

mit ihren Lichtern. Ich schlafe ein. Die Feiertage sind 

vorüber. Ich erwache. Das Telefon. Vor dem Haus die 

Geräusche der Straße, ich im abgedunkelten Zimmer 

nach der Bewußtlosigkeit des Schlafes, bewegungslos 

vor Hitze, der fiebrige Kopf im Geräusch. Verlangen 

nach Stille und Berührung. Alles verändernde Dinge 

hören, während dieser Körper ungerührt weiterarbei-

tet. Ich empfinde Durst, Durst und die Wertschätzung, 

ihn stillen zu können. Ich öffne die Balkontür. Den 

Wind mit der Haut fühlen. Der Vater von Jitzchak hat 

zu mir gesprochen. Er sagte: »Ich bin in einer halben 

Stunde da, warte unten, ich hole dich ab.« Wir fahren 

nach Massada. Er erzählt mir dort, was passiert ist. 

Wüste, Sand, heiße Haut, Gleichgültigkeit gegen die 

Hitze. Blendendes Licht. Auf der Rückfahrt frage ich 

ihn: »Weißt du nicht, warum?« Er fährt noch schneller.

	 Danach besuche ich meine Mutter. Geflieste Woh-

nungen. Im ganzen Land. In Berlin haben sie Dielen. 

Ich esse. Sie fragt immer nur. Ihre Anspannung schlägt 

mich. Ich gehe spazieren. Es ist eng gebaut, man hört 

hier viel mit. Jemand übt Geige, eine alte Männerstimme 

ruft: »Alisah? Alisah?« Fenster stehen offen, Familien 

lassen ihr Leben hören. Ständig erschreckte Alarman-

lagen der Autos. Baulärm. Jerusalem. Tiefe alte Frauen-

stimmen. Einsamkeit, Ableben. Es gibt hier kaum Bän-

ke, man muß weiter gehen. Mit Jizchak war ich abends 

oft trinken gegangen. Wein, so lange, bis uns unsere Ge-

spräche zu intim wurden, dann bestellten wir Schnaps. 

Wir wollten uns nicht wehtun, wir versuchten, alles 

richtig zu machen. Betrunken fuhr er mich dann nach 

Hause. Die Stadtautobahn durch Tel Aviv, das Kasset-

tenradio, die »Doors«, die abgewetzten Sitze, die leeren 

Colaflaschen, der Gestank abgerauchter Zigaretten, das 

staubige Fenster. Wir fuhren, wir konnten das.

Weißbrotscheiben in einer Mischung aus Milch oder Rahm und Eiern, Zucker und Vanille eingeweicht und anschließend in 

Butterschmalz gebraten. Je nach Rezept und Region wird das Brot noch mit Pflaumenmus, Powidl oder Konfitüre gefüllt, 

was aus den Armen Rittern Reiche Ritter macht, oder das eingeweichte Brot wird vor dem Herausbacken in Paniermehl  
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formel 8.

Von Stefan Schütz

die rollatoren kommen, vernarrt

in das allesimgriffhaben, sie rädern

die stadt mit seßhafter unruhe

die rollatoren kommen, schieben

die zweibeiner weg und die mit

den krücken, schieben sie 

in die zweiten reihe, rollatoren

discounttütenbestückt mit handtasche

um den griff gewickelt. die rollatoren

kommen, sie fliehen vor dem

kassensterbebett, vor ämtern

und erben

gewälzt. Serviert werden sie mit Puderzucker (Staubzucker) oder einer Zimt-Zucker-Mischung und Vanillesauce. 

// Geschichte: Arme Ritter waren in einer ähnlichen Form schon zu römischen Zeiten bekannt. In De re coquinaria, ei-

nem antiken römischen Kochbuch, findet sich dieses Rezept: »Zerbrich abgeriebene Siligenen (= Winterweizengebäcke), 
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mondlicht.

Von Till Bender

Vor dem Haus scharrten zwei braune Hühner und pick-

ten in dem hart gebackenen Boden nach nichts. Es wa-

ren Hühner.

	 Dem kleinen Mädchen mit dem großen Henkelkorb 

am Arm, das eben den Bergpfad verlassen hatte und 

nun über den Vorplatz auf das Haus zuschritt, schenk-

ten sie keinerlei Aufmerksamkeit. 

	 Seit sechs Tagen kam die fünfjährige Yvette je-

den Morgen vom Dorf herauf und führte gewissenhaft 

– auf die Silbe – aus, womit ihre Eltern sie beauftragt, 

was sie ihr eingeschärft hatten: »Du trägst den Korb 

hinauf zum Haus von Meister César. Du stellst die Fla-

sche Milch, die Suppenkanne und alles andere, was 

Mutter dir mitgibt, auf den Tisch neben seiner Tür. 

Dann nimmst du die leere Milchflasche und die leere 

Suppenkanne vom Vortage von der Schwelle in deinen 

Korb und bringst sie mit herab. Und sei dabei um des 

Himmels Willen leise. Es ist eine große Ehre, daß wir 

es sind, die Meister César in diesen Tagen versorgen 

dürfen, und er darf auf keinen Fall bei der Arbeit durch 

irgendwelchen ungeschickten Lärm gestört werden!«

	 Seit sechs Tagen kam und ging Yvette wie ein 

Windhauch und war glücklich darüber, ihre Eltern so 

stolz machen zu können.

	 Doch heute verlief ihr Besuch anders. Das Mäd-

chen stand schon seit einer Minute mit gesenktem Kopf 

vor der Haustüre und starrte auf die leere Türschwel-

le. Kanne und Flasche von gestern standen nebst Brot, 

Käse, Speck einer Birne und zwei großen Stücken Pain 

perdu unangetastet auf dem Tisch. Sie überlegte hin 

und her und kam immer wieder zu demselben unver-

meidlichen Schluß, daß es unter diesen Bedingungen 

schlechterdings unmöglich war, genau das zu tun, was 

sie tun sollte. Was nun …?

	 Yvette schlich um das Haus herum. Vielleicht war 

Meister César gerade im Garten oder saß auf der Bank 

hinter dem Haus, dann freute er sich vielleicht sogar, 

daß jemand kam, mit dem er sich ein bißchen unter-

halten konnte. Aber da war niemand. Und alle Fenster-

läden und Türen waren wie immer dicht verschlossen, 

nirgends ein Spalt, durch den sie ins Haus hätte hinein-

spähen können. 

	 Allmählich stieg ein schlimmer Verdacht in ihr 

auf: Was, wenn Meister César etwas zugestoßen war? 

Vielleicht war er gestürzt, ohnmächtig geworden, vom 

Schlagfluß getroffen, irgendwie außerstande, um Hilfe 

zu rufen. Womöglich wäre jetzt noch Zeit, ihn zu ver-

sorgen, und wenig später wäre es vielleicht – zu spät.

	 Yvette legte ihr Ohr an die Tür und schloß die Au-

gen, um besser lauschen zu können. Sie hielt den Atem 

an. Nichts. So leise sie konnte, tippte sie dreimal mit 

dem Fingernagel gegen das Holz. Kein Laut von drinnen.

»Meister César«, hauchte sie, »sind Sie da?«

	 Wie von einem Huftritt gegen die Brust getroffen 

flog Yvette von der Tür und stürzte zu Boden, als im 

Haus eine Explosion von Flüchen und wüsten Beschimpf- 

ungen gegen diese rücksichtslosen, ignoranten Bau-

erntrampel den Frieden um sie herum zerriß, begleitet 

vom Scheppern, Splittern, Zerbrechen und in Scherben 

Gehen all der Gegenstände, die drinnen gegen Tür und 

Wände geschleudert wurden.

	 Yvette raffte sich, noch kaum wieder bei Sinnen, 

auf und lief heim, laut weinend vor Schreck und Scham.

	 Eine halbe Stunde später hatten sich seine Nerven 

so weit beruhigt, daß Meister César wieder an die Ar-

beit gehen konnte. Es war ohne Zweifel die bedeutend-

ste seines Lebens. Sie bestand darin, ein für alle Mal 

vor der Welt zu etablieren, daß er der Beste war. Die 

Gelegenheit dafür war günstig, es würde so bald keine 

ähnliche geben, und er würde sie sich von niemandem 

nehmen lassen, und schon gar nicht von diesem win-

digen, effekthascherischen bretonischen Pinselakroba-

ten Benoit!

	 Vor vier Jahren hatte einer der größten und umfas-

sendsten Künstlerwettbewerbe aller Zeiten begonnen. 

Vermittels eines außerordentlich sinnreichen, elabo-

rierten und komplexen Verfahrens, das Meister César 

selbst nie ganz verstanden hatte, wurde von einem 

mache größere Häppchen, tauche sie in Milch, röste sie in Öl, übergieße sie mit Honig und serviere sie.« Das älteste 

deutschsprachige Rezept steht bereits in dem Buch von guter spyse aus dem 14. Jahrhundert, das im Deutschen Wörter-

buch der Brüder Grimm zitiert wird: »snit denne aht snitten arme ritter und backe die in smalze niht zu trüge.« In einem 
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Gremium, das aus den renommiertesten Sachverstän-

digen des ganzen Landes bestand, für jede Gattung je-

der der Schönen Künste ihr vornehmster Vertreter er-

mittelt. Wie ehrenvoll dieser Wettbewerb war, konnte 

man leicht daran erkennen, daß dem Sieger keinerlei 

Prämie winkte. So etwas hätte das ganze Unternehmen 

in schier unerträglicher Weise profanisiert – besudelt! 

Nein, der Sieger erhielt hier nur eines: Die unanfechtba-

re Feststellung, daß er auf seinem Gebiet der Beste war. 

	 Und nach vier Jahren stand Meister César nun an 

der Spitze dieses Wettbewerbs … – gemeinsam mit Be-

noit. Irgendwie war es diesem unverschämten Blender 

gelungen, die ansonsten wirklich sehr verständige und 

honorige Jury über die ganz offenkundigen Schwächen 

in seiner Arbeit hinwegzutäuschen. Das Schlimmste 

aber war, mit welcher Wurstigkeit er den Wettbewerb 

verhöhnte und damit natürlich auch einen heimtücki-

schen Angriff auf die Würde aller führte, die daran be-

teiligt waren – als Ausrichter, als Juroren, als Wettbewer-

ber: Er nehme daran Teil, weil es ihm Freude mache zu 

sehen, mit welchen Methoden die Juroren seine Arbeiten 

mit denen der anderen verglichen, er male im Grunde 

aus Spaß am Malen und verfolge dabei keinerlei höhere 

Ziele, und wenn er morgen sein Augenlicht verlöre, dann 

würde er sich eben etwas suchen, das man auch blind 

machen könne – Bogenschießen solle da geeignet sein, 

habe er gehört. So ein Gaukler. Widerwärtig!

	 Und mit dieser Heimsuchung lag Meister César nun 

gleichauf. Kurz vor dem Erreichen seines Lebensziels 

hing alles von einem Bild ab, ein letztes Bild würde den 

Wettbewerb entscheiden.

	 Meister Césars Bild war fertig. Er hatte sich in die-

ses abgelegene Häuschen nahe seiner Heimatstadt im 

Süden der Provinz zurückgezogen, um ungestört arbei-

ten zu können. Ein sehr gutes Bild war es geworden, 

ausgesprochen … gelungen. Von Benoit hatte man ihm 

berichtet, er sitze noch an verschiedenen Entwurfs-

Skizzen; wenn er gut voran käme, würde er wahr-

scheinlich rechtzeitig fertig werden. Unglaublich.

	 Und wenn in zwei Wochen und einem Tag die Ju-

roren das falsche Bild für das bessere erklären sollten, 

würde der beste Maler des Landes ein Mann sein, der 

der hohen, edlen Kunst der Malerei nicht den gering-

sten Respekt entgegenbrachte. Was für ein Albtraum. 

Dazu durfte es nicht kommen, und Meister César tat 

alles, um dafür zu sorgen, daß es nicht dazu kam. 

	 Gestern hatte er bereits den ganzen Tag gefastet.

	 Manche Leute finden es lächerlich anzunehmen, 

ein Bild könne mehr sein als mehr oder weniger kunst-

voll auf einen Untergrund aufgetragene Farbe. Sie wür-

den niemals ernsthaft die Idee akzeptieren, einem 

Bild könne eine lebendige, düstere oder lichte, aber 

jedenfalls wirksame Kraft innewohnen. Und doch ha-

ben einige von diesen Leuten vielleicht schon einmal 

in einem Moment tiefster Verzweiflung, ganz allein, in 

der Fremde, den warmen Trost empfunden, den man 

spürt, wenn man ein Medaillon öffnet und das Gesicht 

eines geliebten Menschen einen anlächelt.	 Und einige 

von ihnen haben vielleicht schon einmal das Porträt 

eines Menschen zur Wand gedreht, wenn sie im Begriff 

waren, in ihrer wohlanständigen Stube etwas zu tun, 

das die abgebildete Person nicht sehen sollte.

	 Diese so gut wie vergessene Kraft der Bilder, von 

der der moderne Mensch bei solchen Gelegenheiten nur 

noch einen schwachen Schatten wahrnimmt, war zu an-

deren Zeiten, in anderen Zeitaltern, den Menschen eine 

Selbstverständlichkeit, an der sie so wenig zweifelten, 

wie wir daran zweifeln, daß ein paar unruhige Linien 

und Strichlein auf einem Fetzen Papier ein Liebesge-

dicht sein können, das ein Herz zu berühren vermag.

	 Meister César kannte diese Kraft. Die vergange-

nen Tage hatte er damit verbracht, noch etwas anderes 

zu malen. Er arbeitete in tiefster Konzentration, mit 

wahrer Hingabe, oft in Trance. Alles, was an ihm Maler 

war, gab er in die Arbeit hinein, sein ganzes Können, 

sein ganzes Wissen, sein ganzes Sehen, seinen ganzen 

künstlerischen Ehrgeiz. Und was er malte, war das Ge-

sicht von Benoit. Er malte nicht ein Bild von Benoit. Er 

deutschen Kochbuch werden sie 1691 Gueldene Schnitten genannt. Valerius Herberger nennt schon im Jahr 1601 Arme 

Ritter redensartlich: arme Ritter backen und Kümmerling schmelzen (siehe Magnalia Dei, oder die großen Thaten Gottes). 

// International: Ähnliche (teils auch pikante) Gerichte sind in vielen Ländern bekannt; so zum Beispiel in England 
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malte Benoit. Sein gesamtes Bewußtsein richtete er dar-

auf, daß vor ihm auf der Leinwand Benoit erstand. 

	 Und er spürte, wie ihm die Arbeit gelang. 

	 Kurz vor Mitternacht war er fertig. Jetzt fehlte nur 

noch ein letzter Schritt.

	 Meister César stieg die Leiter zu einem der beiden 

großen Dachfenster hinauf. Dort klemmte im Holz des 

Rahmens ein gläsernes Fläschchen mit einer milchigen 

silbrig-weißen Flüssigkeit darin. Er hatte es an den ver-

gangenen Abenden immer nach Sonnenuntergang hin-

aufgebracht und vor Sonnenaufgang wieder in einem 

Schränkchen verschlossen. So war es nun getränkt von 

mehreren Nächten Mondlicht. Heute Nacht war Voll-

mond.

	 Meister César nahm das Fläschchen an sich, schloß 

auch hier die Läden, stieg die Leiter hinunter und setz-

te sich an den Tisch vor Benoit. Nur eine einzige Ker-

ze beleuchtete mit ihrem schwachen, unsteten Schein 

die beiden Gesichter. Meister César öffnete die Flasche, 

nahm zwei feine, weiche Pinsel vom Tisch, einen in die 

linke, einen in die rechte Hand, tauchte sie nacheinan-

der in die Flüssigkeit und strich sie vorsichtig am Fla-

schenhals ab. Dann streckte er langsam die Arme aus. 

	 Nur bis Neumond, dachter er, nur für zwei Wochen. 

	 Die beiden Pinsel näherten sich Benoits Augen. 

Als sie sie fast erreicht hatten, blies Meister César die 

Kerze aus.

	 Er wollte nicht, daß irgendwer zusah. 

	 Und er brauchte dafür kein Licht. –

	 Eine Weile blieb er noch so sitzen, in vollkommener 

Dunkelheit, dann legte er die Arme auf den Tisch, den 

Kopf auf die Arme und schlief ein. Er träumte von Afri-

ka. Als junger Mann hatte er den Kontinent bereist, viel 

gelernt, viel gemalt. Einmal war er dabei gewesen, als 

eine Gruppe einheimischer Jäger eine Antilope erlegte: 

Am frühen Morgen malten sie sie schweigend in den 

Sand. Dann warteten sie, bis der erste Sonnenstrahl auf 

sie fiel und schossen ihr in demselben Moment einen 

Pfeil in den Hals. Damit war sie getötet, und die Män-

ner gingen in den Wald, die bereits getane Tat nachzu-

vollziehen. Bald darauf kamen sie mit dem Tier zurück. 

Meister César hatte das tief beeindruckt. Er träumte oft 

von den Jägern und hatte dabei immer etwas Angst vor 

ihnen.

	 Als Meister César später erwachte, stand er et-

was mühsam aus seiner unbequemen Haltung auf und 

machte ein paar steife Schritte durch den noch immer 

komplett abgedunkelten Raum zur Tür. Er öffnete sie 

und wunderte sich einen Moment lang darüber, daß die 

Vögel so munter sangen, obwohl es noch stockfinster 

war. Dann begriff er, was passiert war. Und während 

die Morgensonne ihm freundlich aufs Gesicht schien, 

ahnte er allmählich auch, wie es passiert war. 

	 Yvettes Mutter war auf vieles gefaßt gewesen, als 

sie sich an diesem Morgen zusammen mit ihrer Tochter 

auf den Weg zu Meister Césars Haus gemacht hatte. Daß 

er bei ihrer Ankunft lächelnd auf der Schwelle seiner 

Haustür saß, etwas unsicher den Kopf in ihre Richtung 

wandte, als ihre Schritte sich ihm näherten, und sich 

mit einem herzlichen Guten Morgen erkundigte, wer 

ihn da besuchen komme, traf sie völlig unvorbereitet.

Nachtrag: Benoit hat den Wettbewerb nicht gewonnen. 

Einer seiner Freunde brach, kurz bevor sein Bild fertig 

war, zu einer Weltumsegelung auf, deren Abreisetermin 

durchaus nicht verschoben werden konnte, und lud Be-

noit ein mitzukommen. 

	 Da konnte er nicht widerstehen.

Man muß das Phänomen der »psychogenen Sehstörung« 

nicht unbedingt kennen, aber sehen Sie sich doch mal 

auf YouTube den »Egal Song« an. 

(Poor Knights of Windsor), den USA (French Toast), Frankreich (pain perdu), Rußland (grenki), Spanien (torrijas), Finn-

land (köyhät ritarit), Ungarn (»bundás kenyér«), Türkei (»ekmek kızartması«) und Holland (wentelteefje). In Altbayern 

und Österreich – gefüllt mit Zwetschgen, Powidl oder auch Hirn – heißen sie Pavesen (mundartlich Bavesen, Bovesen) 



Grafik: Lydia Kessner
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armer ritter.

Von Katja Nohr

zieht hinab in den Sand um

ohne Blick ohne Ziel

dessen Suche blind geraten

armer Ritter beflissen

nichts Falsches klebt

an wunden Händen über

er gibt nicht Laut damit

nur das Pferd hört seine

Schritte auf dem rauhen

Plaster hält sich fest an

Windmühlengeklapper das vorgibt

eine Erlösung kein Vorortzug

rollt kein Auto hupt in den

Gassen zerrissen Hemd

Ketten gezogen verbogen

spröde mit dumpfer Stimme

Ein Gruß in einem Hauseingang

Regen kommentierte Natur

Regen tropft vom Helm

Regen der Fuß schmerzt

die Brust ein Ozean schickt seine Wellen

kein Schlager lockt aus dem

Radio die Liebste ist fern

zwischen den Steinen

fängt der Hunger sich

und in der Schweiz – ungefüllt – Fotzelschnitten. In Portugal sind die Armen Ritter ein traditionelles Weihnachtsgebäck, 

das Heiligabend und über die Weihnachtstage genossen wird, sie werden rabanadas genannt. Sie werden mit Milch und 

Ei zubereitet und mit Zucker und Zimt bestreut, sie können auch, mit Wein, Tee oder Wasser getränkt, frittiert und mit 
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ultimo.

Von Andreas Gelbhaar

Später wird der Polizeisprecher von einem mißglück-

ten Einsatz sprechen. Der finale Rettungsschuß, wird 

er zur besten Sendezeit in die Kameras sagen, wäre 

frühzeitig möglich gewesen. Der Beamte habe leider 

einen Moment zu lange gezögert. Ein Disziplinarver-

fahren, so der Polizeisprecher weiter, schließe er des-

halb nicht aus. Immerhin sei der finale Rettungsschuß 

als ultima ratio heutzutage zulässig, ja verpflichtend, 

soweit eine Anordnung eines Weisungsberechtigten 

vorläge. Diesen Befehl habe es eindeutig gegeben. Der 

Kopf des späteren Mörders sei für circa drei Minuten 

im Fenster des 1. Stockes erschienen, und der Ein-

satzleiter habe mehrmals den Beamten angeschrieen: 

Schieß, schieß! Das Schlimmste hätte also verhindert 

werden können, aber wie schon gesagt, leider … Dazu 

müsse man wissen, daß der Kopf ein perfektes Ziel 

abgebe. Denn oft glaube der Laie, die unmittelbare 

Handlungsunfähigkeit eines Täters, die sogenannte 

»Mannstoppwirkung«, sei durch einen Schuß in Leber, 

Nieren oder Herz herzustellen. Dies sei mitnichten so. 

Ausschließlich ein Ausschalten des zentralen Nerven-

systems, also ein Treffer in das Klein- oder Stammhirn, 

sei dazu geeignet. Da der Beamte eigentlich für seine 

ruhige Hand und seine starken Nerven bekannt sei, 

könne er sich das Ganze nur durch die Streßsituation, 

in der sich alle Beteiligten befunden hätten, erklären. 

Er danke für die Aufmerksamkeit und bitte, den ab-

schließenden Bericht abzuwarten. Den Ruf eines Jour-

nalisten einer überregionalen Zeitung, ob denn der 

finale Rettungsschuß nicht das Grundrecht auf Leben 

einschränke und daher ohnehin sehr umstritten sei, 

ignorierte er einfach und verschwand durch die sich 

automatisch öffnende Tür des Polizeipräsidiums.

	 Später wird Helmut Kruse, seines Zeichens in-

nenpolitischer Sprecher, eine offizielle Erklärung al-

ler Parteien des Landtages verlesen. Sie alle, so Kruse, 

verabscheuten diese Tat aufs Tiefste. Über alle Par-

teigrenzen hinweg verbinde sie das Mitgefühl mit den 

Hinterbliebenen. Alle Meinungsverschiedenheiten der 

Tagespolitik träten angesichts dieser Tragödie in den 

Hintergrund. Man müsse nun den Dialog suchen, wie 

in Zukunft solche Wahnsinnstaten verhindert werden 

könnten. Seine Partei sei dazu jedenfalls bereit und be-

stens aufgestellt. Trotz der schweren Stunde müsse er 

aber darauf verweisen, daß die Vorgängerregierung zu-

mindest eine moralische Schuld auf sich geladen habe. 

Immerhin habe sie es zu verantworten, daß damals, 

gegen die Stimmen seiner Partei, dieses Sparpaket ge-

schnürt wurde. Hier wurde am falschen Ende gespart. 

Man bräuchte endlich eine Vernetzung aller zuständi-

gen Stellen mit der Polizei, ebenso wie eine zentrale An-

laufstelle, bei der der aufmerksame Bürger Verdächtige 

melden könne. Weiter wolle er hier nur solche Dinge 

nennen, wie die Datenvorratsspeicherung, das Abhören 

und Abgleichen von Telefonaten und Internetverbin-

dungen sowie ständig vor Ort patrouillierende Sicher-

heitsdienste. Auch Metalldetektoren an den Eingängen 

wären eine Option. So wäre es dem Täter zum Beispiel 

unmöglich gewesen, die zwei Pistolen, die er in seinem 

Rucksack mit sich führte, unbemerkt ins Gebäude zu 

bringen. Er danke.

	 Später wird der bekannte Diplom-Psychologe Dr. 

Rainald Wiesentreu in seiner abendlichen Talkshow 

erklären, daß es für solche Taten immer Warnsignale 

gäbe. Solche Taten seien der Endpunkt eines Weges mit 

vielen Stufen, nie eine impulsive Handlung, auch wenn 

das so aussähe. Am Anfang stehe eine Krise, das sei 

nun mal so. Aber auch immer Gefühle von Ausweglo-

sigkeit und Verzweiflung. Danach fange der Täter an, 

sich mit Gewalttaten im Allgemeinen zu beschäftigen, 

beschaffe sich Literatur und Videos zu diesem Thema, 

höre Musik, die er sonst nicht gehört habe. Das habe 

er übrigens schon vor Jahren in seinem Buch »Die Lust 

am Töten« anschaulich erläutert. Der Wortmeldung 

der anwesenden Rechtsexpertin Frau Sybille Donner-

busch, daß, wenn dem so sei, solche Taten ja jederzeit 

verhindert werden könnten, man müsse ja nur Augen 

und Ohren offen halten, und daß ihr das alles viel zu 

Zucker und Zimt bestreut werden. Anstatt mit Zucker und Zimt bestreut zu werden, können sie auch mit einer Sauce 

von Zucker, Zimt, Wasser und Portwein begossen werden. In Spanien sind die Torrijas – vor allem aufgrund ihres ho-

hen Sättigungswertes – eine traditionelle Süßspeise der Fastenzeit. Die altbackenen Brotscheiben werden zunächst in 
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kurz greife und einfach erscheine, läßt Dr. Wiesentreu 

eine etwas zu lange Pause folgen, wie er selber findet. 

Dann antwortet er im gewohnten Stil, daß er schon 

wisse, wovon er rede. Schließlich beschäftige er sich 

schon sein halbes Berufsleben damit. Natürlich gäbe 

er ihr recht, daß schon ein geschulter Intellekt und, ja 

auch das, ein gewisser Instinkt dazu gehöre, die Warn-

signale zu bemerken und zu deuten. Aber möglich sei 

das schon! Dann solle er doch einmal sagen, worauf das 

Umfeld achten müsse, wirft Frau König stockend ein, 

die man nur eingeladen hatte, weil ihr Geschäft für Mo-

deschmuck und Accessoires in Sichtweite des Tatortes 

liegt und sie beinahe Augenzeugin geworden wäre. 

	 Nun, wie er eben schon ausgeführt habe, wäre zu-

erst die Krise. Das könne eine enttäuschte Liebe, eine 

Zurückweisung oder aber auch eine Überforderung jeg-

licher Art sein, sagt Dr. Wiesentreu. Ja, er habe sogar 

schon potentielle Täter therapiert, die über eine per-

manente Unterforderung geklagt hätten. Selbst dies 

wäre möglich. Dann fange der Täter immer an, sich 

ganz konkret mit der Gewalttat zu beschäftigen, mache 

Skizzen und Pläne. Oft tauche der Täter in eine Phan-

tasiewelt ab. Hierzu komme ein gewisser Tunnelblick. 

Der Täter nehme einfach nichts anderes mehr wahr. In 

diesem Stadium gäbe es meistens schon Andeutungen 

von Seiten des Täters, die kurz darauf noch konkreti-

siert würden. Ja, der Täter verrate sich immer durch 

seine Kommunikation. Die Psychologen sprächen hier 

von »Leaking«, bei dem Informationen über eine innere 

Beschäftigung mit einer Gewalttat nach außen drängen. 

Letztendlich müsse sich der Täter natürlich auch eine 

Waffe besorgen, was hierzulande ja gar nicht so einfach 

wäre, und er verabschiede sich von Freunden und Be-

kannten. Dies alles seien genügend Signale, man müsse 

nur genau hinsehen. 

	 Zum Schluß wird Dr. Rainald Wiesentreu seinen 

Gästen danken und versprechen, angesichts des au-

genscheinlichen Gesprächsbedarfs, auch seine nächste 

Talkshow diesem Thema zu widmen.

	 Später wird der Kriminalhistoriker Hartmann in ei-

nem Zeitungsinterview erläutern, daß die Medien nicht 

ganz schuldlos an solcherlei Taten seien (woraufhin die 

größte Boulevardzeitung des Landes mit einer Unterlas-

sungsklage droht, falls er weiter solch einen Unsinn ver-

breite). Denn oft sei es so, daß die Berichterstattung in 

den Medien einfach zu viele Details nenne. Dies führe 

dazu, daß die Tat und der Täter ikonisiert würden. Das 

wiederum motiviere potentielle Täter. Auch spielten 

Jahrestage eine große Rolle. Er spreche in diesem Zu-

sammenhang von einem Nachahmereffekt. Als Beispiel 

nenne er hier gerne Goethes Werther. Hätte Goethe da-

mals geahnt, daß nach Erscheinen seines Briefromans 

eine Selbstmordwelle das Land überziehe, hätte er das 

Ende seines Protagonisten sicherlich anders gestaltet, 

so Hartmann. Daran sehe man doch eindeutig, daß es 

zwischen Berichterstattung – ob fiktiv oder real – und 

Tat einen Zusammenhang gäbe. Nein, es müsse in der 

Öffentlichkeit ganz klar gesagt werden, daß der Täter 

ein Mörder und Verlierer und aus dem sozialen Gefüge 

herausgerutscht sei.

	 Später wird das vorläufige Obduktionsergebnis 

veröffentlicht werden. Darin wird es heißen, daß der 

Tod um 14 Uhr eintrat. Eine Fremdtötung sei defini-

tiv auszuschließen. Zwar habe der Täter einen glatten 

Oberarmdurchschuß aus einer Polizeiwaffe erhalten, 

doch dieser habe nicht zum Tod geführt. Vielmehr habe 

sich der Täter durch einen Schuß in den Mund selbst ge-

richtet. Das Kaliber des Projektils betrage neun Millime-

ter. Dabei sei ein Teil der hinteren Schädeldecke weg-

gesprengt worden. Trotz dieser schwierigen Beweislage 

habe die Untersuchung des Gehirns des Täters keinen 

pathologischen Befund ergeben. Es könne also davon 

ausgegangen werden, daß er im Vollbesitz seiner gei-

stigen Kräfte gewesen sei. Auf jeden Fall habe der Täter 

am Morgen des Tattages noch gefrühstückt, das gehe 

aus dem Mageninhalt eindeutig hervor. 

	 Später wird ein ehemaliger Freund des Täters eine 

vierstellige Summe dafür erhalten, daß er einer Zeitung 

mit Zucker gesüßter und mit Zimt aromatisierter Milch eingeweicht, danach in leicht geschlagenem Ei gewendet und 

schließlich in einer Pfanne gebraten. Zum Schluß werden sie in Weißwein, einem süßen Wein oder Likör getränkt und 

mit einer Mischung aus Wasser und Honig beträufelt. In den USA gehört French Toast zu den gängigen Bestandteilen 
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Details aus dem Leben des Täters berichtet. Der Jan-

Eric habe zum Beispiel lieber nächtelang an einem See 

gesessen und geangelt, so Sven O., während die geil-

sten Parties abliefen. Schon da hätten sie alle gedacht, 

daß der doch nicht ganz normal sei.

	 Später wird in der größten Kirche der Stadt ein 

Gedenkgottesdienst abgehalten werden. Auf dem Al-

tar werden sieben Kerzen brennen. Er wolle nicht, wird 

Pastor Rinn sagen, von den unergründlichen Wegen 

Gottes sprechen. Denn in Stunden wie dieser falle es 

vielen schwer, überhaupt an einen gerechten Gott zu 

glauben. Und doch habe man keine andere Wahl, als 

auf die Hoffnung zu setzen. Deshalb möchte er allen 

hier Versammelten den Psalm 73,23 zurufen: Dennoch 

bleibe ich stets bei dir, denn du hältst mich bei meiner 

rechten Hand.

	 Später werden die Eltern der Opfer psychologisch 

betreut werden.

	 Später werden die Eltern des Täters an einen gehei-

men Ort gebracht und psychologisch betreut werden. 

	 Irma S. ist überrascht, als es frühmorgens an ihrer 

Tür klingelt. Sie wirft sich schnell ihren Morgenmantel 

über und öffnet. Das sei ja eine Freude, sagt sie, als 

sie Jan-Eric sieht. Ob denn etwas passiert sei und ob er 

denn nicht in die Schule müsse, fragt sie ihren Enkel. 

Nein, nichts sei passiert, sagt Jan-Eric, und in die Schu-

le gehe er ja gleich. Er wolle sie nur einmal besuchen, 

das habe er ja schon lange nicht mehr gemacht. Ja, das 

habe er lange nicht mehr gemacht, sagt Irma S., und ob 

er denn etwas frühstücken wolle. Sie könne ihm doch 

»Arme Ritter« machen, die habe er doch als Kind immer 

gemocht. Das wäre cool, sagt Jan-Eric.

	 Nach dem Frühstück sitzen sie noch eine Weile 

schweigend am Küchentisch. Dann sagt Irma S., daß 

er ein lieber Junge sei, weil er seine Oma mal besuche, 

dabei streicht sie ihm übers Haar. Nun laß doch, Oma, 

sagt Jan-Eric, und streicht seine Haare wieder glatt. Sie 

lachen beide.

	 Sie denke oft an die gemeinsamen Urlaube, als er 

noch klein war, sagt Irma S. auch noch.

	 Er denke auch oft daran, sagt Jan-Eric, und daß es 

ihm leid tue.

	 Was denn, will Irma S. wissen.

	 Na … Eben alles, sagt Jan-Eric.

	 Dann nimmt er seinen Rucksack und geht.

eines ausgedehnten Frühstücks. Üblicherweise wird er mit Butter und Ahornsirup serviert. In Ungarn heißt diese Speise 

Bundáskenyér, d. h. Brot in Pelz, und wird meistens gesalzen gegessen. Allein mit Tee zum Frühstück, oder als Beilage 

zu Gemüse, wie z. B. Spinat. // Varianten: Ähnlich kann das Gericht als Semmel-Auflauf beispielsweise mit geriebener 
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armer ritter.

Von Johanna Schuhmacher

Brutzelbraun gebrannt

liegst du vor mir, schutzlos

in deiner rostfreien Edelstahlrüstung 

verwegen Flagge zeigend.

Verführerisch duftender Held

auf Mission Impossible –

als du mich wolltest,

war Appetit nur, nicht Hunger.

Zitrone, Vanille, Rosinen, Korinthen und Obst in einer Auflaufform gebacken werden, mit geriebenen Semmeln, Zimt-

zucker und Butterflocken bedeckt; der gebackene Auflauf kann wiederum in Scheiben geschnitten und in Butter gebra-

ten werden und wird dann mit Obstkompott oder -saft serviert. Eine Variante ist die Versoffene Jungfrau, bei der die 
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freivogel.

Von Uschi Schmidt

Du fragtest mich, was ich will, und ich wußte nicht: 

Meintest du in Bezug auf dich oder vom Leben oder 

allgemein, und habe nur »einen Kaffee« gesagt. Du 

hast mir die Falle gestellt. So wie dieser Satz im Nichts 

hing, hätte ich alles sagen können und alles wäre doch 

falsch gewesen, weil es eben deine Falle war, damit es 

aussieht, als wüßte ich nicht, was ich will. Dann frag-

te ich dich, was du willst, und du wußtest genau: Ich 

meinte in Bezug auf mich, doch du tatest, als dächtest 

du, ich meinte vom Leben und allgemein, und du hast 

geantwortet – nackt auf dem Bett mit dem schartigen 

Rücken zu mir hast du geantwortet: Drei Kinder, zwei 

Söhne, einer, der die Menschen anführt, und einer, der 

ins All fliegt, und eine Tochter, so schön, daß man 

die Verehrer mit einem Stock von ihr fern halten muß. 

Da war ich stumm und dachte, daß das doch wie aus 

einem kitschigen Countrysong ist oder Schlimmeres, 

und dachte, was das soll, daß das Mädchen nur schön 

sein müsse und sonst nichts, und warum nicht auch, 

verdammt noch mal, das Mädchen die Menschen an-

führen oder ins All fliegen kann, warum?

	 Sehr viel später schriebst du für alle lesbar mit-

ten in die Welt ein paar Zeilen und ich wußte, daß es 

Freebird war, der Song, und nicht deine eigenen Ge-

danken. Obwohl es alle lesen konnten, ahnte ich doch, 

daß es nur an mich gerichtet war, mehr noch, daß 

du dich mal wieder mit Jack Daniel oder Jim Beam 

verbrüdert hattest und daß ihr zusammen Lynyrd-

Skynyrd-Songs gegrölt habt, nachts um vier im fro-

stigen Finnland, und euch »Brüder gehen vor Bräute« 

geschworen habt. Du hältst dich also für Freebird, 

der der Liebe Lebewohl sagt und dann frei in die Welt 

fliegt, den man nicht ändern oder aufhalten kann, 

und ich denke mir nur: Verdammt noch mal, das ist 

doch die Hymne der Männer, die sich nachts heimlich 

davonmachen wie streunende Köter, dabei angeblich 

nur Zigaretten holen, die mit der Verwandtschaft zer-

stritten sind und staunen, wenn an ihrem Geburtstag 

das Telefon schweigt, die Hymne jener feigen Hunde, 

die kalte Füße kriegen vorm Standesamt, die nicht da 

sind bei der Geburt ihres ersten Kindes. Und ich den-

ke mir, daß so ein Vogelfreier sich doch darüber klar 

sein muß, daß man nicht durch die Welt fliegen und 

gleichzeitig zwei Helden großziehen kann, daß seine 

Jungs, bei deren Geburt er nicht dabei sein wird, we-

der die Menschen führen noch ins All fliegen werden, 

und daß die so schöne Tochter weinen wird, wenn ihr 

Geliebter vorm Standesamt kalte Füße kriegt, sie wird 

weinen und sich sagen, daß sie alle gleich sind, die 

Davonläufer und der Vater, den sie nicht kannte, der 

nicht da war, um diesen Hasenfuß mit einem Stock zu 

vertreiben.

Milch durch gewürzten Rotwein ersetzt wird. Eine weitere Variante ist der Blinde Fisch, der eher deftig zubereitet wird. 

Ähnlich sind auch der vor allem in Österreich und dem südlichen Bayern bekannte Scheiterhaufen und der im Südwe-

sten Deutschlands sogenannte Ofenschlupfer. (Quelle: Wikipedia)
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